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1840. 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 6, Au g u ſt. a 


Wenn Dich die ganze Welt verläßt, 
So halte Du an Dir nur feſt. 


Der Tabaks⸗ Raucher. 


& | 

Ni: Pfeif' auf diefer Unterwelt, 

Vor allen Dingen mir gefällt, 

Verſteht mich recht: nicht, die erſchallet, 
ur die, der warmer Rauch entwallet. 


Zwar viele Pfeifen trifft man an, 
Die grübelnd Menſchenwitz erſann, 
Die 2 feier Erempl, 
Ihr Ton ſchallf feierlich im Tempel. 


Queerpfeifen tönen lieblich auch, 
ie ſind beim Trommeln im Gebrauch, 
er Flöte Harmonie man fuͤhlet, 
Wenn ein beruͤhmter Mann ſie ſpielet. 


Me Pfeif' in eines Jaͤgers Mund, 

Iſt ein Signal für feinen Hund, 

Er, abgerichtet, kann dies Pfeifen, 
ehr, als des Jaͤgers Wort begreifen. 


— — 


Und ſolch ein Pfiff, der gellend klingt, 
Mir Braten in die Schiffen bringt, 
Und unparteiiſch muß man fagen, 

Er ſorget fuͤr den leeren Magen. 


Doch dieſe Pfeifen allzumal, 

Mit lautem oder tiefem Schall, 

Sind minder werth, als meine Pfeife, 
Wenn ich ſie, wohlgeſtopft, ergreife. 


Denn hab' ich ſie erſt in der Hand, 

Steckt ſie ein Fidibus in Brand, 

Wenn Wolken d'raus empor laſſ' ſchweben, 
Genieß ich ſorgenlos das Leben. 


So wie der Rauch zum Himmel ſteigt, 
Mit ihm auch jeder Gram entfleucht, 
Denn er ſymboliſch mir verkuͤndet: 

So jedes Ungemach auch ſchwindet. 


Und jede Mißgunſt, jeder Neid, 

Er ſtets im Augenblick zerſtreut. 

Wie ſollt' ich Andre wohl beneiden? 
Wie Rauch entfliehn entbehrte Freuden. 


Die lichte Flamm' umhuͤllet Rauch! 
So denk' ich, iſt's im Leben auch, 

D'rum nimm es dir doch nicht zu 
Wenn man Verdienſte ſucht zu ſchwaͤrzen. 


erzen, 
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Auch fallt mir wohl zuweilen ein, 
Dem Tabak wirſt du aͤhnlich ſein; 
Nach Feuerproben hier auf Erden, 
In Aſche auch verwandelt werden. 


Deshalb, je mehr man Tabak braucht, 
Je mehr man täglich Pfeifen raucht, 
Um deſto mehr wird man hienieden, 
Mit ſich, und mit der Welt zufrieden. 


Des Lebens Zweck iſt dies doch wohl, 
Drum ſtopft die leeren Pfeifen voll. 
Und laßt den Dampf zum Himmel fliegen, 
Um jeden Unmuth zu beſiegen. 


Die Hütte im Wdtaldgebirge. 


— — 2 ͤͤUë4“7qU?I.— 


(Fortſetzung.) 


Mit rohen Scheltworten begrüßte Brand» 
ner die Tochter, die ihn wie betäubt anſtarrte, 
und in deren Herzen es kalt und öde blieb, 
als er ihr erklärte: er ſei ihr Vater und komme, 
ſie mit ſich zu nehmen. Die in den letzten 
Tagen verlebten unglücklichen Ereigniſſe hatten 
ihre Geiſteskräfte ſo abgeſpannt, daß es ihr 
gleichgültig war, wohin ihr Weg ſie führte; 
eben ſo gleichgültig war es ihr, daß ſie jenen 
Mann begleiten ſolle, der ſich ihren Vater 
nannte, für den aber in ihrem Herzen auch 
nicht die leiſeſte Regung ſprach, den ſie nie 
lieben gelernt, vor dem ihr grauſte, wenn ſein 
ſtechender Blick mit lüſterner Freundlichkeit ihre 
liebliche Geſtalt muſterte. Sie ergab ſich mit 
kalter Ruhe in ihr Geſchick. Sie hatte den 
bitterſten Schmerz erduldet, den ihr der Ver⸗ 
luſt der zärtlich geliebten Mutter bereitete; ſie 
hatte Antons Liebe entſagt, die in ihrem freude— 
leeren Leben der einzige Lichtpunkt war; aber 
es kränkte ſie tief, als ſie die niedern Schmä⸗ 


treu geblieben in Noth und Elend. Aufgerichtet 
ſtand ſie dem zürnenden Vater gegenüber, feſt 
ihren Blick auf ihn gerichtet, und erklärte ruhig 
und einfach ſeine Handlungsweiſe gegen Anton 


für undankbar, indem fie die unzähligen Opfer 


nannte, die er ihr und der Mutter gebracht. 
„Selbſt dies Kettchen!“ — ſchloß fie ihre Rede, 


0 
| 
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auf die Halskette deutend, die ihr Anton vor 


wenigen Minuten umgehängt, — „der Mutter 
einziges Kleinod, das ſie heilig hielt bis zu 
ihrem Tode, das ich ihm gab, ein Ruheplätz⸗ 
chen auf dem Kirchhofe für die Selige damit 


zu erkaufen, bringt er mir wieder, — Gott 


weiß, welches Opfer es ihm koſtet, — weil 
er weiß, daß es mein ganzes Erbe iſt, das 
theuerſte Andenken, was mir von ihr geblieben!“ 

Ohne die mindeſte Theilnahme hatte Brand⸗ 
ner ihre Worte gehört; doch der einfache Schmuck 
ſchien ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 
Unverwandt ruheten ſeine Blicke auf der Kette 
und nachdem er forgfältig prüfend die Schau⸗ 


hungen hören mußte, mit denen Brandner] münze betrachtet, welche daran hing, ſprach 


ihren edelherzigen Freund überſchüttete, der ihr 


er finſter vor ſich hin: „Hm! ich kenne das 
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Kleinod gar wohl; fie hielt es ſtets vor mir 
verborgen und letzte ſich im Stillen d'ran; 
mich wundert's nur, daß ſie's nicht mit in's 
Grab genommen. Nun Marie, Du magſt 
Dich heut' noch ſchmücken mit dem Spielwerk; 
doch morgen — fuhr er leiſe zu Richard 
gewendet, fort, — ſoll's uns gute Dienfte 
leiſten, meinen Puppenkram wieder flott zu 
machen. 


und wird dem Kettlein ſchwerlich widerſtehen. 
Was ſoll die Dirne mit dem Tand, ich wüßte 
wahrlich ſonſt keinen Rath zu ſchaffen, denn 
ich bin kahl wie eine Kirchenmaus.““ 

Richard nickte ihm beifällig zu, hierauf 
befahl er Marien, Speiſen herbeizuſchaffen und 
ſie ging, um die wenigen Kartoffeln, die in 
ihrer Küche noch vorräthig waren, zu ſieden, 


und der alten Ziege, ihrer bisherigen, treuen 


Hausgenoſſin, ein Töpfchen Milch zu entpreſſen. 
221 6. 7 


Es war Abend geworden. 
ausgeſtreckt auf dem Strohbette und ſein lautes 
n verkündete, daß er in tiefen Schlaf 

ſunken ſei. 


Handarbeit hinweg, in trübe Gedanken verſunken, 
hinaus in die abendliche Dämmerung. Düſter 
wie die Schatten der einbrechenden Nacht, lag 
ihre Zukunft vor ihren Blicken. Die letzten 
Worte der ſterbenden Mutter ſchwebten fort 
während in ihrem Gedächtniſſe. Was wollte 
ſie ihr entdecken, ihren Vater betreffend? wollte 
ſie eine Warnung ausſprechen, ihn zu fliehen, 
oder eine Ermahnung, ihn aufzufuchen und 
kindlich ſich ihm anzuſchließen!? — Sie ver— 
mochte die abgebrochnen Worte der Sterbenden 
nicht zu enträthſeln; aber tief in ihrer Seele 


fühlte ſie ein unheimliches Grauſen, ſo oft ſie 


Des Gaſtwirths Frau, der meine 
Sachen in Beſchlag genommen, putzt ſich gern 


Brandner lag 


Auch Richard war in einer Ecke 
des Gemachs auf einen Seſſel eingeſchlafen, 
nur Marie war wach und blickte über ihre 


des Vaters gedachte und ſeines rohen Empfan⸗ 
ges, womit er ſie, die ſo lange Entbehrte, 
bewillkommnete. Mit Entſetzen ſahe ſie der 
nächſten Morgenſonne entgegen, die ſie auf ewig 
hinwegführen ſollte aus der friedlichen Hütte, 
die ihr auch in ihrer tiefen Armuth lieb ges 
worden, wo ſie doch ſo manche frohe Stunde 
verlebt, an der Seite ihrer Mutter und in 
Antons Gegenwart. An der Seite ihres Va⸗ 


ters, in der Nähe des ihr verhaßten Richard, der 


jetzt unter den Augen Brandners, und wie 
es ſchien, mit deſſen Zuſtimmung ſeine frechen 
Bewerbungen um ihre Gunſt erneuerte, glaubte 
ſie Frieden und Freude auf ewig für ſich 
verloren, und ſie würde aus freier Wahl lieber 
zu ihrer Mutter in's Grab hinabgeſtiegen ſein, 
als an der Hand des gefürchteten Vaters die 
Welt zu durchziehen. 

Es war ein ziemlich heller Abend. Der 
Mond hielt ſeinen ſtillen Umzug hinter den 
alten Felſen, und blickte nur von Zeit zu Zeit 
durch die Spalten herüber nach der öden Hütte. 
Marie blickte tiefbetrübt hinauf ins helle Him⸗ 
melsblau, dachte an ihr Mütterchen droben und 
klagte ihr das tiefe Leid, das ihr am Herzen 
zehrte. Dann trocknete ſie ſeufzend die thrä⸗ 
nenſchweren Augen, und nahm in Gedanken 
Abſchied von all' den Gegenſtänden, die ihr 
ſeit ihrer Kindheit lieb und werth geworden. 
Draußen, hart am Fußwege, der ſich hinab⸗ 
ſchlängelte, ruhte ihr Auge wehmüthig auf der 
hohen Felsecke, deren Gipfel Anton durch ein⸗ 
gehauene Stufen zugänglich gemacht. Hier 
hatte ſie oft geſtanden, in ſtiller Sehnſucht 
hinabſchauend, den Geliebten erwartet; hier 
hatte ſie noch heute, ringend mit den unnenn⸗ 
barſten Schmerzen, dem langſam verſchwinden⸗ 
den Sarge der Mutter nachgeblickt und der 
Verewigten die letzten Abſchiedsgrüſſe nachge⸗ 
rufen. Kaum dreißig Schritte davon, unter 
einem gewölbten Felsdache, hatte ihr Anton 
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eine offene Grotte erbaut, und drinnen eine 
Moosbank errichtet, worauf fie oft mit ihm 
geſeſſen, an ſchönen Sommerabenden und in— 
dem ſie zum Abſchied auch dorthin ihre Blicke 
richtete, bemerkte ſie in der Grotte eine dunkle 
Geſtalt, welche zurückgelehnt, unverwandt her⸗ 
überſchaute nach dem Fenſter der Hütte. Sie 
konnte nicht zweifeln, daß es Anton ſei, der 
ſie dort erwarte, denn nur höchſt ſelten ver— 
irrte ſich ein Fremder in dieſe abgelegene, wüſte 
Gegend. Geräuſchlos erhob ſich Marie, warf 
einen ängſtlichen Blick auf die Schlafenden, 
und erſt als ſie ſich überzeugt hatte, daß die 
Natur Beiden ſtrenge Feſſeln auferlegt, öffnete 
ſie leiſe die Thür und ſchlüpfte hinaus in's 
Freie. Flüchtigen Schrittes eilte ſie nach der 
Grotte, und mit dem Ausrufe: „Anton!“ 
breitete ſie die Arme aus, den Geliebten zu 
umfangen; doch mit einem leiſen Schreckens— 
ſchrei bebte fie zurück, als ſich bei ihrem Er— 
ſcheinen ein Unbekannter ſchnell von der Moos⸗ 
bank erhob und ihr entgegen trat. Er mochte 
ungefähr 50 Jahre zählen; die Züge ſeines 
Geſichts waren edel, doch der dunkle Lippen- 
und Backenbart gab ihm ein ernſtes, militai⸗ 
riſches Anſehen, deſſen Strenge durch den 
freundlichen, offnen Blick ſeiner blauen Augen 
gemildert wurde. Seine Kleidung war einſach, 
aber ſoviel ſich beim Mondlichte erkennen ließ, 
ſauber und ſein. Er trug einen blauen, lan— 
gen Ueberrock, bis an den Hals hinauf zu— 
geknöpft, dunkle Beinkleider und eine Schirm⸗ 
mütze. 

Freundlich faßte er Mariens Hand, als 
ſie von ihm zurückweichend, ihre Täuſchung 
erkannte. Sein Auge ruhte wie in ſelige 
Erinnerungen an längſt vergangne Zeiten ver- 
ſunken, auf ihrem bleichen Antlitze, das jetzt 
gebleicht vom tiefen Kummer, vom Mondes: 
glanze magiſch umfloſſen, einen unbeſchreiblich 
rührenden Ausdruck gewonnen, und mehrere 


Minuten vergingen, ehe der Fremde, wie aus 
einem lebhaften Traume erwachend, mit lieb⸗ 
reicher, wohlklingender Stimme, die Worte an 
ſie richtete: „fliehe mich nicht, liebes Kind, 
heiße mich herzlich willkommen; ich denke in 
Deiner Hütte zu übernachten.“ 

„Ach lieber Herr! wie kommt Ihr in die 
wilde Einöde? “ erwiederte fie zutraulich; denn 
ſeine offnen, herzlichen Worte, ſein gewinnen⸗ 
des Aeußere hatten ſchnell ihre Furcht verſcheucht. 
„Wir können Euch nur eine traurige Herberge 
bieten, in der baufälligen Hütte — und“ 
fuhr ſie mit unterdrückter Wehmuth fort — 
„heut' wurde mir die Mutter begraben und 
der Vater kehrte zurück, der uns ſeit Jahren 
verlaſſen; ich weiß nicht“ ſetzte ſie verlegen 
hinzu — „ob er Euch freundlich aufnehmen 
wird.“ 

„Die Mutter begraben? heut' gerade heute? 
o gerechter Gott, ſo komm ich doch zu ſpät!“ 
rief der Fremde, ſchmerzlich bewegt, und ſank 
mit verhülltem Geſichte zurück auf die Moos⸗ 
bank. 

Marie verſtand die räthſelhaften Worte 
nicht, doch ſeine heftige Bewegung erweckte 
ihre innige Theilnahme. Beſorgt trat ſie zu 
ihm, legte traulich ihre rechte Hand auf ſeine 
Schulter und fragte freundlich: „habt Ihr 
meine Mutter gekannt?“ Doch erſt nach 
mehreren Minuten ſchien er Faſſung zu erringen; 
er zog ſie ſanft und mit einem bittenden Blicke 
zu ſich auf die Moosbank nieder, und bat 
nun dringend, ihm von ihrem früheren Leben 
zu erzählen, von ihrer Mutter, ihrem Vater, 
kurz alle ihre Verhältniſſe ihm mitzutheilen. 
Marie fühlte ſich wunderbar ſchnell zu dem 
freundlichen Unbekannten hingezogen; es that 
ihr unendlich wohl, einen Menſchen gefunden 
zu haben, der ihr theilnehmend zuhörte, wenn 
fie von ihrer Mutter und von Anton ſprach; 
denn dieſe Beiden lebten nur allein in ihrem 
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Herzen, und bald hatte fie alle ihre einfachen 


Lebens verhältniſſe, ihre innige Neigung zu An⸗ 
ton, deſſen Opfer, ſeine Liebe und Treue, ihren 
tiefen Gram, ihre unnennbare Angſt bei dem 
Gedanken: ihrem Vater und dem wilden Ri⸗ 
chard folgen zu müſſen, dem Fremden in weni⸗ 
gen Minuten offen mitgetheilt, der mit immer 
ſteigender Theilnahme ſein Auge nicht von ihr 
abgewendet und ſie, nachdem ſie geendet, tief⸗ 
gerührt in ſeine Arme ſchloß. 

„Denke, Du liegſt an verwandter Bruſt!“ 
ſprach er ſanft und Thränen erglänzten in 
ſeinen Augen, als Marie ſich verſchämt ſeiner 
Umarmung entziehen wollte. Dann reichte er 
ihr freundlich die Hand und fuhr fort: ver: 
traue mir, Marie! Du biſt nicht ganz verweiſt; 
mit Gott wird mir's gelingen, dein trauriges 
Geſchick zu wenden. Jetzt komm zu Deinem 
Vater! ich muß ihn ſprechen, doch allein!“ 


(Kortfegung folgt.) 


—%Bs a — 


Glaube, Liebe, Hoffnung. 
„Wo Liebe wohnt, fo treu, im eigenen Herzen, 
Schlaͤgt es fuͤr Dich, o Du mein Ideal!“ 
Sprich: Kennſt Du wohl der treuen Liebe 

Schmerzen? 
Nicht kennſt Du ſie die heilige Empfindung, 
Trittſt ſchonungslos entgegen der Verbindung! 
Bereiteſt dadurch namenloſe Qual.“ — 


Den Glauben nur bewahren edle Herzen!“ 
„Wie iſt, in Gott, der Glaube doch ſo ſuͤß;“ 
Doch machen Dir oft Bruͤder herbe Schmerzen: 
Iſt's nicht der Leumund, der Dich oft beruͤcket? — 
Die Wahrheit nur, ſie iſt's die Dich entzuͤcket, 
Sie ſchafft Allhier uns ſchon ein Paradies!“ — 


Und Hoffnung, nun wer follte Dich nicht kennen! 
„In Gottes⸗Rath ſteht unſer's Schickſal's⸗Lauf, 
Was wir auch Schwache uns dagegen ſtemmen;“ 
Stets wird an uns ſich herrlich offenbaren 

Des Höchften Macht, fo nach wie vor in Jahren! 
Einſt nimmt, der Hoffnung, Gott die Seele auf. 


— — 


Die Tapetenſtube. 


(Fortſetzung.) 
3 


Am 20. des September langte ich in R.., 
dem Wohnorte meines entſchlafenen Onkels an, 
hatte unterwegs die Citation des Stadtgerichts 
glücklich ausgefiſcht und daraus erſehen, daß 
am 21. deſſelben Monats das Teſtament ers 
öffnet werden ſollte. Es war ein ſonnenheller, 
heitrer Mittag, als ich, wohlbehalten und ohne 
bemerkenswerthe Reiſe-Abenteuer, durch das 
niedrige, ärmliche Thor fuhr, und bald, nach 
eingezogener Erkundigung, vor dem ſtattlichen 
Hauſe abſtieg. Die meiſten der polniſchen Be⸗ 
wohner des nicht grade unfreundlichen Ortes 
ſteckten neugierig, wie junge Staare, die ver⸗ 
worrenen Köpfe aus Fenſtern und Thüren, 
um mich und meine Equipage mit echter, ſpieß⸗ 
bürgerlicher Kleinſtädterei zu muſtern, während 
ich mit unverdroſſener Anſtrengung an der Glo⸗ 
cke des feſtverwahrten Jungfernzwingers läu⸗ 
tete und mich wahrlich vor einem Nonnenklo⸗ 
ſter zu befinden wähnte, als nach geraumer 
Zeit eine alte hohläugige, Polin deren Kopf⸗ 
putz keine Eitelkeit und die übrige körperliche 
Ausſtattung eben keinen Sinn für Schönheit 
verriethen, mit einem rieſigen Schlüſſelbunde 
erſchien und mit unwilliger Stimme nach meinem 
Namen forſchte. 


Von jeher hatte ich ſtets eine beſondere 
Averfion vor ſolchen alten, beiſſigen Hausdra⸗ 
chen gefühlt und fah nicht ein, warum ich 
mir grade hier und in ſolchen Geſchäften eine 
Ausnahme in meinen Empfindungen geſtatten 
ſollte! Deshalb erkundigte ich mich ziemlich 
barſch nach Fräulein Roſamunde, befahl meinem 
Heinrich, den Koffer in's Haus zu tragen, 
meinem Kutſcher, für das Unterkommen der 
Equipage zu ſorgen, und kündigte mich dann 
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der Alten als vorläufigen Gaſt auf unbeftimmte 
Zeit mit ernſter Stimme an. Die gute Frau 
machte große Augen zu dieſen despotiſchen Vor— 
kehrungen, gab mit ſchlecht erkünſtelter Ver— 
ſchämtheit zu verſtehen, daß, da außer einem 
ſteinalten Diener nur weibliche Weſen dieſes 
friedliche Haus bewohnten, deßhalb einem jun⸗ 
gen Manne das Gaſtrecht fo gut wie benom⸗ 
men und mir alſo nicht zuzutrauen ſei, einen 
böſen Schein in dieſes makelloſe Aſyl zu werfen. 

Wackre Frau, fuhr ich mit mildem Tone 
fort, Sie werden doch nicht verlangen, daß 
ich, ein Verwandter des feligen Herrn, im Gaſt⸗ 
hofe abſteigen ſoll? 

Alſo ſind Sie der Herr Steuerrath? kreiſchte 
die Erſchrockene. 

Derſelbe; doch jetzt führen Sie mich zum 
Fräulein. 

Wir ſtiegen die ſteinernen Stufen hinan 
und ich trat zu Roſamunden in's trauliche 
Zimmer. Schon viele Mädchen, alte und junge 
hatte mein Junggeſellen-Auge geſchaut, doch 
ſolchem Liebreiz war es noch nimmer begegnet, 
und es würde einem übernatürlichen Philoſo⸗ 
phen, wie Zſchokke die heutigen nennt, ſehr 
ſchwer geworden ſein, meine jetzt vibrirende 
Grundempfindung durch Worte auszudrücken 
und meines heftig pochenden Herzens wahre 
Sprache durch articulirte Töne wiederzugeben. 
Eine hohe kräftig⸗ und doch dabei zartgebaute 
Geſtalt, dicht gehüllt in ſchwarzen Sammt, 
welcher den lieblich weißen Teint wunderſam 
hob; ein geiſtreiches, hochgeſtirntes Antlitz, auf 
welchem der heiligſte Ernſt und der unverkenn— 
barſte Stolz harmoniſch thronten; das goldene, 
reiche Lockenhaar durch einen Pfeil zuſammen⸗ 
gehalten — ſo ſaß die Reizende auf dem 
Sopha vor einer Stickerei und richtete das 
große, braune Auge forſchend auf mich, den 
ſehr verblüfften Herrn Vetter. Bald jedoch, 
als ihr kalter, herzloſer Empfang, nachdem 


ich meinen Namen genannt, mich höchlich bes 
leidigt, kehrte mein alter Stolz gegen das 
ſchwache Geſchlecht zurück und ich ſchlug ihre 
Einladung, neben ihr Platz zu nehmen, kalt 
und trocken aus. Sie erhob ſich endlich mit 
der nachläſſigſten Haltung, winkte dem alten 
Drachen hinaus und ſtellte ſich dicht vor 
mich hin. 

Wie lange denken ſie ſich hier aufzuhalten? 


war die erſte Frage an einen ſehr erboften Bet: 


ter, welcher noch nicht einmal auf einem Stuhle 
geſeſſen. 


zürnte ich. f 

Und wie lange kann dies währen? 

Erſt muß ich das Teſtament geſehen haben, 
mein gnädigſtes Fräulein, dann ſollen Sie Ant⸗ 
wort empfangen! Doch jetzt bitt' ich dringend, 
mir ein Zimmer anweiſen zu laſſen und zu 
ſagen, wann ich Ihnen meine Aufwartung 
machen kann; denn für den Augenblick fühl' 
ich das Bedürfniß der Ruhe und Erholung, 
kann mich alſo in keine nähere Eröterung ein⸗ 
laſſen! 

Bei meiner Taufe! Das wirkte! Sie trat, 
ſichtbar betroffen, einen Schritt zurück, blickte 
mir lange und nicht ohne innern Kampf ins 
Auge und erſuchte mich mit vor Zorn ſchwan⸗ 
kender Stimme, einige Zeit hier zu verweilen, 
indem ſie wegen meines Unterbringens die nö— 
thigen Befehle ertheilen wolle. Sie entfernte 
ſich und ich war allein. 


4. 


Will man den Charakter eines Menſchen 
ſtudiren, ſo geſchieht dies nicht allein durch die 
Reſultate eines näheren, vertrauten Umgangs, 
ſondern man ſtelle eine kritiſche Unterſuchung 
ſeines Wohnzimmers, der Beſchaffenheit ſeiner 
Sachen und der Art feiner Beſchäftigung an, 


So lange meine Geſchäfte dauern werden! | 


und zählt ſich außerdem noch der zu Beo- 
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achtende zu der gebildeten Menſchenklaſſe, fo 
unterwerfe man ganz beſonders ſeine Hand— 
ſchrift einem prüfenden Blicke — und kann 
dann in den meiſten Fällen aus dieſem Allen 
ſicher auf den inneren Gehalt des ganzen 
Menſchen ſchließen. Allerdings läßt jede Regel 
Ausnahmen zu und es trifft ſich häufig, daß, 
zum Beiſpiel, erwieſene, ausgemachte Schur⸗ 
ken die ordentlichſten Leute von Außen ſind; 
doch in der Hauptſache glaub' ich mich nicht 
zu irren. Ich ſpreche hier keinesweges von 
ängſtlicher Petanterie; ſie berührt, wie alle 
Extreme, das Lächerliche; ſondern von einem 
vernunftmäßigen, ſich frei und fröhlich und 
ungezwungen äußernden Sinne für Ordnung, 
welchen ich, um mich des ſehr abgegriffenen 
Ausdrucks zu bedienen, hausbacken nennen 
möchte, ein Begriff, welcher jede Künſtelei 
ausſchließt. Ordnungsliebe iſt theils angebo- 
ren, theils angelernt; die letztere Art würdigt 
den Beſitzer und ehrt ihn, ſobald er keinen 
Rückfall bekommt — während alles Angeborne 
verdienſtlos bleibt, wenn nicht auf die alte, ge— 
diegene Baſis ein entfprechender Neubau auf: 
geführt wird. 
(Fortſetzung folgt.) 
— e 


Miscellen. 


Der Mürnberger Correſpondent ſchreibt aus 
Berlin: „Der Natur der Sache nach giebt 
es wenig Hofneuigkeiten zu berichten, und das 
Publikum unterhält ſich daher mit einigen Anek— 
doten aus dem Leben des jetzigen Herrſchers. 
Vor einigen Tagen früh morgens ſpazierte Se. 
Majeſtät in ſeiner Gartentracht, beſtehend in 
einfachem grauen Ueberrock, Mütze und derben 
Knotenſtock, hinter dem Garten von Sanſouci 


hinaus bis zu einem der nahen Dörfer. Am 


Revolution gemacht. 


Ende deſſelben, wo die Schule liegt, hörte 
er aus dieſer einen gewaltigen Lärm, während 
der Schullehrer ruhig vor der Hausthür ſtand. 
Er redete dieſen an und fragte, wann hier 
die Schule anzugehen pflege? Die Antwort 
war: um 8 Uhr. „Nun denn, wie kommt's 
— fragte der König — daß heute noch nicht 
begonnen wird; es muß doch gegen halb 9 
Uhr ſein?“ Den Schulmeiſter verdroß die zwar 
ſehr gerechte, aber, wie es ihm bedünken wollte, 
unbefugte Mahnung, und er wollte eben ant« 
worten, als Jemand den hohen Herrn erfens 
nend, dieſen ſehr demüthig grüßte, und auch 
der König ſelbſt ſich entfernte. Der Lehrer 
aber fragte nach Beendigung des Unterrichts 
ſeinen Nachbar, welcher den Fremden gegrüßt, 
was das für ein Mann geweſen und als er 
nun erfuhr, daß es der König war, machte 
er ſich ſogleich auf den Weg nach Potsdam, 
eilte von Behörde zu Behörde, erzählte was 
geſchehen, und verſprach Himmelhoch, daß er 
künftig hin jedesmal pünktlich um 8 Uhr und 
um 1 Uhr ſeinen Unterricht anheben wolle, 
wenn ihm Se. Maj. nur noch diesmal im 
Amte laſſen und ihm verzeihen wolle. Das 
Letztere ſoll dann auch in vollem Maße geſchehen 


ſein. Ich erzähle ihnen dieſe Anekdote, wie 
fie hier ganz Berlin erzählt.“ 


In Paris haben die Schneider eine kleine 
Die Schneidermeiſter ver: 
langten nämlich bei dem Präfecten, die Ge⸗ 
ſellen ſollten Wanderbücher führen wie andere 
Geſellen. Dies wurde genehmiget; aber die 
Herren Schneidergeſellen wollten ſich dieſer 
neuen Anordnung nicht fügen und verließen 
faſt ſämmtlich ihre Werkſtätten. Sie zogen, 
in der Zahl von 3000 ungefähr, aus dem 
Thore hinaus und ſpäter in Gruppen in dem 
Palais⸗Royal umher. Sie haben ſich ver⸗ 
ſchworen, nicht eher wieder zu arbeiten, bis 
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die Schmach, die man ihnen anthun will, fie 
zu den Handwerkern zu rechnen, zurüdgenom: 
men iſt, und ſie für Künſtler anerkannt ſind, 
die kein Wanderbuch zu führen brauchen. Wie 
es unterdeß mit den neuen Moden wird, welche 
dieſe Herrn doch eigentlich machen, das weiß 
Gott! — 


— 4 — 
Tags ⸗ Begebenheiten. 


Se. Majeftät der König haben mittelft Aller: 
hoͤchſter Kabinets-Ordre vom 30. v. M. den 
Wirkl. Geh. Ober⸗Regierungsrath, Herrn Koͤh⸗ 
ler, Mitglied des Curatoriums der Preuß. Ren⸗ 
ten⸗Verſicherungs-Anſtalt, für die Jahre 1840, 
1841, und 1842 zum Stellvertreter des Praͤſi⸗ 
denten dieſes Curatoriums zu ernennen geruht. 


Warmbrunn, 26. Juli. (Privatmitth.) 
Geſtern gegen Abend fuhr bei ſtarkem Regen eine 
Extrapoſt mit zwei Herren und zwei Bedienten 
am ſchwarzen Adler vor, wurde aber nicht ange— 
nommen, weil die ſaͤmmtlichen Zimmer beſetzt 
oder anderweit beſtellt waren, und fand dann 
(auch nur zufaͤllig) Aufnahme in der Preußiſchen 
Krone. Bald verbreitete ſich die Kunde, daß 
der Fremde der Koͤnig von Sachſen ſei. 
Er kam über Schmiedeberg vom hohen Gebirge, 
wo er einige Tage botaniſirend und zeichnend 
herumgewandert war, und eine Nacht in der 
Baude an den Schneegruben, die andere im Kop⸗ 
penhauſe zugebracht hatte, ohne ſeinen Quartier⸗ 
genoſſen den mindeſten Zwang aufzulegen. Von 
der Koppe war er, dem ſtroͤmenden Regen zum 
Trotz, in den Rieſen- und Aupengrund geſtiegen, 
hatte ein daſiges Hammerwerk beſichtigt, war 
bis Krummhuͤbel gegangen und von da in einem 
Einſpaͤnner nach Schmiedeberg gefahren. Heute 
Morgen beſuchte Se. Majeſtaͤt die hieſige Fatho: 
liſche Kirche, fuhr in einem Lohnwagen mit baͤuer⸗ 
lichem Kutſcher nach dem Kynaſt, zeichnete dort 


die Ruine ab, kam gegen Mittag zuruͤck, machte 
einen Beſuch bei dem Grundherrn, Grafen Schaf⸗ 
gotſch, der an Zuvorkommniſſen nichts hatte er⸗ 
mangeln laſſen, was nur irgend angenommen 
worden war, und fuhr dann weiter nach Fiſch⸗ 
bach. Dem Vernehmen nach geht die Reiſe nach 
den Karpathen, einer jungfraͤulichen Erde fuͤr den 
Botaniker und Zeichner, wie vor einigen Jahren 
nach Montenegro. Wie Augenzeugen verſichern, 
hat der Koͤnig in das Schneegrubenbuch eigen⸗ 
haͤndig ſeinen Stand und Namen eingeſchrieben, 

vermuthlich alſo auch in das Koppenbuch. f 
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Zeittafel. 

Den 6. Auguſt 1806 Auflöfung des deutſchen 
Reichs durch Napoleon, Den 7. Auguſt 1814 
Pabſt Pius VII. ſtellt den Jeſuiten⸗Orden wie⸗ 
der her. Den 8. Auguſt 1815 Ankunft Napole⸗ 
ons auf St. Helena. Den 9. Auguſt 1830 Der 
Herzog von Orleans wird unter dem Namen 
Ludwig Philipp 1. König der Franzoſen. Den 
10. Auguſt 1792 Die Tuillerien werden geſtuͤrmt 
während der erſten franzoͤſiſchen Revolution. Den 
11. Auguſt 1804 Kaiſer Franz II. von Deutſch⸗ 
land nimmt den Tittel als erblicher Kaiſer von 
Oeſterreich (Franz J.) an. Den 12. Auguſt 1813 
Oeſterreichiſches Kriegsmanifeſt gegen Frankreich. 
N — 


Auflöfung des Logogriphs im vorigen Blatte: 
Band. Hand. Rand. Sand. Land. Wand. 


Buchſtabenraͤthſel. 
Mit L wirſt Du mich nirgends finden 
Im weiten Reiche der Natur; 
Mit M ein kleines Weſen nur, 
Doch laͤßt Dich's ſeine Macht empfinden; 
Wer Raum im Kirchenſtuhl begehrt 
Der konnte nur mit er mich ſagen; 
Die mich mit T im Buſen tragen, 
Vergehen ſich am Menſchenwerth. 


— ——— — — ̃ —mh— 
Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl, Poſtaͤmter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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